
Der Höhepunkt der exzessiven Gewalt gegen
die eigene Bevölkerung und gegen die Aus-
länder in der Sowjetunion, der so genannte
Große Terror, begann am 5. August 1937 mit
dem Befehl Nr. 00447 des NKWD (Volks-
kommissariat des Innern) unter seinem Chef
Nikolaj Jeshow, zuvor beschlossen von Stalin

und dem Politbüro. Er richtete sich gegen ausnahmslos alle natio-
nalen Bevölkerungsgruppen und alle sozialen Schichten in der
UdSSR. Die Jagd auf die hier lebenden Deutschen, ganz gleich, ob
Emigranten oder Sowjetbürger deutscher Herkunft, wurde einige
Tage zuvor im Juli 1937 durch den Befehl Nr. 00439 eingeleitet.
Davon betroffen waren auch mindestens57 Emigranten aus Schles-
wig-Holstein. Weitere Schleswig-Holsteiner wurden schon vor Juli
1937 oder erst ab 1940 verhaftet. 90 Schleswig-Holsteiner, Er-
wachsene und Kinder, wurden nachweislich verhaftet, verbannt
oder mit Gewalt aus ihren Wohnungen und Arbeitsplätzen entfernt,
zwangsweise in Kinderheime verbracht oder zur Arbeitsarmee des
NKWD eingezogen, in den Gulag deportiert oder erschossen und
in den Massengräbern von Moskau und Leningrad oder in Maga-
dan, Ivanovo oder Jelaburga verscharrt. Zurzeit können 154 Män-
ner und Frauen, die entweder in Schleswig-Holstein geboren wa-
ren oder hier ihren Lebensmittelpunkt hatten, einschließlich der
Ehepartner und Kinder, mit einem Aufenthalt in der Sowjetunion
zwischen 1926 und 1959 in Verbindung gebracht werden. Für 27
von ihnen fehlen bislang allerdings verbindliche Nachrichten. Ihre
Lebensdaten und vermutlichen Aufenthaltsorte sind lediglich auf
der Sonderfahndungsliste UdSSR der Sicherheitspolizei und des
Sicherheitsdienstes für die Einsatzgruppen ab Juni 1941 festgehal-
ten1 und konnten bisher nicht durch andere Quellen bestätigt wer-
den. Neun der 26 bisher dokumentierten „Russlandrückkehrer“
waren zur Ausweisung oder Auslieferung verurteilt worden, gehö-
ren also als zeitweilige Häftlinge ebenso zu den „Repressierten”.
Die übrigen 17 verließen ohne vorherige Verhaftung das Land. 11
Männer hielten sich lediglich eine bestimmte Zeit zu Schulungen
oder Kursen in der Sowjetunion auf. 

Die Schleswig-Holsteiner gehörten zu den – nach heutigem
Wissensstand – mindestens 8000 deutschen Emigranten, die zwi-
schen 1936 und 1945 in der Sowjetunion lebten. Für 1400 von ih-
nen, einschließlich der in der Emigration geborenen Kinder, kann
man die Rückkehr nach Deutschland belegen.2 Weitere Rückkehrer
dürfen vermutet werden, verlässliche Zahlen gibt es bisher nicht.
Die übrigen wurden auf unterschiedliche Weise Opfer der Repres-
sionen. Während der so genannten „Deutschen Operation“ auf
Grund des genannten Befehls Nr. 00439 wurden ingesamt 55 005
Menschen verhaftet, die Mehrzahl von ihnen zur deutschen Min-
derheit der Sowjetbürger gehörend. 41 898 von ihnen wurden er-
schossen, 13 107 zu Haftstrafen im Gulag und zu anschließender
Verbannung verurteilt.3

* Der Beitrag beruht auf meinem Aufsatz
„Emigranten aus Schleswig-Holstein in der
stalinistischen Sowjetunion“, in: Zeitschrift
der Gesellschaft für schleswig-holsteinische
Geschichte Band 136, 2011, S. 237-266.
Für die vorliegende Publikation wurde er er-
gänzt und auf den jetzigen Kenntnisstand ge-
bracht. 

1 Werner Röder (Hg.), Sonderfahndungsliste
UdSSR. – Die Daten und biografischen Anga-
ben für die Schleswig-Holsteiner stammen
außerdem z.B. aus: In den Fängen. – Ple-
ner/Mussienko, Verurteilt. – BArch (Bundes-
archiv): Kartei zu Personen und Sachverhal-
ten des antifaschistischen Widerstands. –
PAAA (Politisches Archiv des Auswärtigen Am-
tes), Haft-und Ausweisungslisten. – Daten-
bank von Memorial: Shertwy polititschesko-
go terrora w SSSR. – Russländisches Staats-
archiv für sozialpolitische Geschichte (RGA-
SPI), Kaderakten. – Alle Quellen bei jeder
Person anzumerken, würde den Rahmen des
Anmerkungsapparates sprengen. Sie können
bei der Autorin bei Bedarf erfragt werden.
2 Hedeler/Münz-Koenen (Hg.), Ich kam als
Gast, S. 11. – Mündliche Mitteilung Wladis-
law Hedelers, 3.3.2017.
3 Schlögel, Terror, S. 637. Die Ermittlung
der Opferzahlen ist nicht abgeschlossen.
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Wie kamen die Schleswig-Holsteiner in die Sowjetunion? Es
gab drei Gruppen von Emigranten. Da waren zunächst die Wirt-
schaftsemigranten, Facharbeiter und Spezialisten. In den 1920er
Jahren, als es während der forcierten Industrialisierung der UdSSR
massiv an geschulten Facharbeitern und Spezialisten (Ingenieure
und Techniker) mangelte, betrieb das Land gezielte Anwerbung,
zum Beispiel über die sowjetischen Handelsvertretungen in Berlin
und Hamburg. Wenn man sich die dickleibigen Branchenbücher der
Stadt Moskau aus dieser Zeit für 1928 und 1929 anschaut4, dann ist
man verblüfft über die eng beschriebenen Seiten mit Tausenden von
Fabriken und Betrieben bis hin zu kleinen Handwerkskooperativen,
die hier aufgeführt werden (von den Läden aller Art ganz zu schwei-
gen – sie waren wohl noch Folge der Neuen Ökonomischen Politik,
die ab 1927 endete). Vor allem Schlüsselbetriebe wie das Moskauer
Elektrokombinat mit über 20 000 Beschäftigten, die Schwerindus-
trie, die Automobilindustrie und das Baugewerbe benötigten Arbei-
ter und in erster Linie Facharbeiter und Ingenieure. Am Moskauer
Beispiel ist anschaulich der gewaltige und gewaltsame Aufbruch ei-
nes Agrarlandes zu einem Industrieland zu studieren. 

Besonders deutsche Fachkräfte wurden für den ersten Fünfjah-
resplan (1928-1932) angesprochen. Das fiel auf fruchtbaren Boden.
Arbeiter und Techniker, die sich berufen fühlten, am Aufbau des
Kommunismus teilzunehmen und die andererseits im Deutschland
der Weltwirtschaftskrise keine Aussicht auf einen Arbeitsplatz hat-
ten, folgten dem Ruf. Auch der Wunsch, etwas von der Welt zu se-
hen, kam für manche hinzu.5 Das Interesse an einem Arbeitsplatz in
der UdSSR war außerordentlich groß. Im Ruhrgebiet mit erheblicher
Arbeitslosigkeit meldeten sich auf eine entsprechende Anzeige in
der KPD-Zeitung Ruhr-Echo allein 1930 fünftausend Bewerber.6

Die zweite Gruppe bildeten Funktionäre, die von der Partei in
die UdSSR beordert wurden, zum Beispiel als Mitglieder der Kom-
intern (Kommunistische Internationale) oder um dort eine besondere
politische Schulung zu absolvieren. Die dritte Gruppe umfasste die
politischen Emigranten, die spätestens seit dem Reichstagsbrand
vom Februar 1933 von der Gestapo gesucht wurden und deren Frei-
heit oder sogar Leben akut gefährdet waren. Den Angehörigen der
letzteren beiden Gruppen war gemeinsam, dass sie der KPD ange-
hörten und dass sie mit der Sowjetunion die Vorstellung einer – vo-
rübergehenden – Heimat und eines sicheren Zufluchtsortes verban-
den. Unter den Arbeitsemigranten fanden sich sowohl Kommunisten
als auch unpolitische oder mit dem späteren Nazideutschland sym-
pathisierende Männer und Frauen. 

Arbeitsemigranten. Max Kock aus Ascheberg reiste 1928 von Kiel nach
Moskau, um als Schlachter in einer Wurstfabrik in Ulitkino, einem
Ort im Moskauer Gebiet, zu arbeiten. 1930 ging der Maurer Karl
Bahr aus Preetz als Facharbeiter nach Moskau. Ein Jahr später folgte
wegen „anhaltender Arbeitslosigkeit“ der Ingenieur Karl Bostedt,
ebenfalls aus Preetz, der Einladung der sowjetischen Handelsvertre-

4 Wsja Moskwa (Ganz Moskau), 1928
und 1929.
5 PAAA , R 104562 B.
6 Mensing, Ruhr, S. 25.
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tung.7 Er gehörte aufgrund seiner Ausbildung zu den besonders ge-
schätzten Spezialisten und arbeitete als Hauptkonstrukteur im Mos-
kauer Autowerk „Stalin“. Der Werkzeugmacher Wilhelm Husemann
aus Wellingdorf fuhr Anfang der 1930er Jahre von Berlin aus in die
Sowjetunion. Ihm wurde ein Arbeitsplatz in Lugansk bei Charkow
zugewiesen, einem bedeutenden Industriezentrum für Schwerma-
schinen- und Lokomotivbau in der Ukraine. Der Schmied Karl Ott
aus Blankenese kam 1932 als Arbeiter in die Sowjetunion. Georg
Richter aus Altona fand 1931 Arbeit als Schlosser in Leningrad, sein
Landsmann Alfred Schirrmacher als Feilenhauer in Moskau. Der
Kieler Schiffsheizer Karl Friedrich Schmidt wurde in die Industrie-
stadt Nishnij Tagil/Ural vermittelt. Dort befand sich ein großes Me-
tallurgiekombinat und andere Industrie, seit 1931 das Uralwaggon-
werk. 

Wie erfuhren diese Arbeitssuchenden von der Möglichkeit, in
der Sowjetunion Verträge zu erhalten? Auf den Arbeitsämtern
sprach sich schnell herum, dass die UdSSR Arbeitsplätze in fast al-
len industriellen und handwerklichen Berufsfeldern bot. Während
man meist vergeblich auf die Vermittlung einer Stelle in Deutsch-
land wartete, erfuhr man von anderen Kollegen, wie man dafür vor-
zugehen hatte. Wilhelm Scheer, Maurer aus Lauenburg, besuchte auf
einen Tipp hin im Frühjahr 1929 im Hamburger KPD-Lokal am Va-
lentinskamp eine Veranstaltung für „Russlandfahrer“. Dort erhielt er
grundlegende Informationen. Zuerst wurde ihm allerdings der Par-
teieintritt nahegelegt. Seinen Reisepass musste er selbst besorgen,
alles andere wie Fahrkarten, Unterbringung und Arbeitsplatz in der
Sowjetunion regelte die Partei über die sowjetische Handelsvertre-
tung in Berlin.8

Als Mitglied der KPD hörte man direkt im Parteibüro von den
sowjetischen Angeboten und konnte sich dort in Listen eintragen.9

Der Ingenieur Franz Peters, der zuletzt in Altona als Konstrukteur
von Baggern tätig gewesen war, setzte sich selbst mit der Handels-
vertretung in Berlin in Verbindung, nachdem er über Bekannte von
deren Vermittlungstätigkeit gehört hatte.10

Diese Facharbeiter und Spezialisten waren zwischen 25 und 35
Jahre alt, verfügten also über Berufserfahrung, die sie aus sowjeti-
scher Sicht qualifizierte. Auf der anderen Seite waren sie jung und

Karl Friedrich Schmidt 
Foto:  BArch R 58 2307, Nr. 1011, Bl. 65

Wilhelm Husemann 
Foto: BArch R 58 (Bestand Reichssicher-
heitshauptamt) 2307, Nr. 1405

7 Stark, Ich muß, S. 264.
8 PAAA, R 104562 B.
9 Ebenda.
10 PAAA, R 104560 B.

Frauke Dettmer „Und niemand wird mehr übrigbleiben.” 167

03 Dettmer  31.01.2018  12:14 Uhr  Seite 167



flexibel genug, um sich in das Abenteuer Sowjetunion zu begeben,
zumal es nur ein Abenteuer auf Zeit sein sollte. In einzelnen Fällen
wurden die Ehepartner beziehungsweise die Familie mitgenommen
wie im Fall der Eheleute Gurski aus Kiel, die mit ihrer zehnjährigen
Tochter nach Kemerowo emigrierten. Der Dreher Hermann Gurski,
Mitglied der KPD in Kiel, arbeitete in diesem sibirischen Industrie-
zentrum in einem Werk, das Maschinen anderer Fabriken wieder in
Stand setzte. Die Kindergärtnerin Eva Bostedt begleitete ihren Mann
Karl nach Moskau. Dort wurden 1932 und 1935 ihre Kinder Gerda
und Alfred geboren. Auch Gertrud Platais kam im Winter 1932 in
Moskau kurz nach ihrem Mann an, dem in Lübeck geborenen Inge-
nieur Karl Platais. Das Paar blieb kinderlos.11 Nicht selten war ein
Familienmitglied Vorreiter für die Emigration einer ganzen Familie
wie im Fall des Lübecker Maurers Ernst Höckele, dem der jüngere
Bruder Karl und die Eltern nach und nach zu Beginn des Jahres 1931
nach Leningrad folgten. Die verschiedenen Mitglieder der Familie
Schwarz aus Kiel-Pries, Hermann, Karl, Maria, Johannes und
Schwägerin Elisabeth, scheinen eine ähnliche Kettenwanderung
durchgeführt zu haben.12

Die Verhöre, die die regionale Gestapo beziehungsweise die Po-
lizeistellen mit jenen Arbeitsemigranten durchführten, die rechtzei-
tig vor den Massenverhaftungen die Sowjetunion verlassen hatten
oder ausgewiesen worden waren, geben konkrete Einblicke in das
Alltagsleben der Ausländer, auch außerhalb der Metropolen. Nach
der Ankunft in der Sowjetunion, manchmal begrüßt von einer Blas-
kapelle, so in Moskau Ende 192913, folgte oft ein erstes Jahr der rela-
tiven Zufriedenheit, vor allem für diejenigen, deren Lohn teilweise
in Valuta ausgezahlt wurde. Zudem wohnte man ein Jahr mietfrei.
Auch Strom und Heizung wurden von dem Trust übernommen, mit
dem der Arbeitsvertrag ausgehandelt war. Der ledige Scheer aus
Lauenburg kam mit seinen ebenfalls unverheirateten Arbeitskamera-
den in ihrer Leningrader Gemeinschaftswohnung sogar in den Ge-
nuss einer zunächst kostenlosen Köchin und einer Putzfrau. Auch
die Familie Gurski fühlte sich in Kemerowo in ihrer Wohnung in ei-
nem eigens für die ausländischen Arbeiter errichteten Barackenlager
wohl, da sie die zwei Zimmer, Küche und Bad ganz für sich hatte.14

Doch so zufriedenstellend war es keineswegs überall. Besonders
unter der drastischen Wohnungsnot in Moskau folgte im allgemei-
nen sehr schnell die Ernüchterung. Die Unterbringung war hier
selbst im Vergleich mit einfachen westlichen Verhältnissen äußerst
primitiv und beengt. In den Kommunalwohnungen und Wohnhei-
men wie etwa in der uliza (Straße) Matrosskaja Tischina 16 ( nach
der Mehrzahl seiner Bewohner „Deutsches Haus“ genannt) mussten
sich Unverheiratete zu zweit ein Zimmer teilen. Eine Kleinfamilie
erhielt ein Zimmer, kinderreiche Familien zwei. Küche und Bad
wurden von allen Bewohnern benutzt, Anlass zu dauerhaften Kon-
flikten. Das Haus war mit seinen 90 Zimmern 1930 eigens für die
Arbeitsemigranten erbaut worden, doch bereits beim Einzug zeigten
sich zahlreiche Mängel an Heizung, Wasserleitungen und Toiletten.

11 Alle Informationen zum Ehepaar Pla-
tais: Stark, Wenn Du, S. 157-253. 
12 PAAA, Moskau 411.
13 PAAA, R 104562 B.
14 PAAA, R 104554 B.
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Es fehlten etliche Fenster, Risse zogen sich durch die Wände. Nicht
viel besser sah es in der uliza Bolschaja Potschtowaja 18 aus15, wo
der Lehrer und Kunstmaler Walter Maßmann aus Segeberg wohnte. 

Das Ehepaar Platais erlebte die Wohnungsnot besonders dras-
tisch. Karl Platais hauste trotz seines Spezialisten-Status als Ingeni-
eur mit Frau und Mutter zunächst bei russischen Bekannten in einem
Zimmer, später etwas weniger beengt in einer Datscha, die außer-
halb Moskaus lag. Dafür musste der weite und besonders im Winter
beschwerliche Weg in die Stadt – auch Gertrud Platais war als Litho-
grafin berufstätig – in Kauf genommen werden. Zudem war jedes
Lebensmittel und jede Flasche Petroleum für den Kocher aus der
Stadt zur Datscha zu schleppen. Da der Vater Karl Platais’ aus Riga
stammte, besaß der Sohn offiziell die sowjetische Staatsbürgerschaft
und galt daher weder als Arbeits- noch Politemigrant. So hatte das
Ehepaar von der Internationalen Roten Hilfe, die sonst bei der
Wohnraumbeschaffung half, keine Unterstützung zu erwarten.

Weder der Wohnungsbau noch die Organisation der Betriebe und
die notwendige Bereitstellung von qualitativ ausreichendem Materi-
al und Werkzeug hatten mit der Aufstellung des Fünfjahresplanes
Schritt gehalten. 1929 wurden die Arbeitsemigranten Wilhelm
Scheer und seine Kollegen aus Lauenburg gebeten, doppeltes Werk-
zeug mitzunehmen, um den sowjetischen Arbeitern davon abzuge-
ben.16 In den Betrieben herrschte teilweise ein erhebliches Chaos, so
dass die Arbeiter gar nicht ihrer Qualifikation gemäß eingesetzt wer-
den konnten. Auch sahen die sowjetischen Meister und die Arbeiter
die Neuankömmlinge nicht immer mit Wohlwollen, sondern be-
trachteten sie eher als unliebsame Konkurrenten.17

Die besonders anfänglich großen Sprachprobleme erleichterten
nicht gerade die Verständigung am Arbeitsplatz. Die „Ausländer-
büros“, die schließlich zu Beginn der 1930er Jahre eingerichtet wur-
den, sollten bei allen Arbeits- und Alltagsproblemen beraten und un-
terstützen, aber auch verstärkt unter den nicht der KPD angehören-
den Deutschen politisch agitieren. Jetzt wurden auch Dolmetscher in
den Betrieben eingesetzt.18 Der Kieler Albert Eisner, der schon eini-
ge Jahre in der Sowjetunion lebte, mit einer Russin verheiratet war
und gut Russisch gelernt hatte, fungierte in Leningrad auf der Balti-
schen Werft als Dolmetscher im persönlichen Verkehr zwischen
Deutschen und Russen.19

Ebenso haperte es mit der täglichen Versorgung. Unzufrieden-
heit herrschte bei den Deutschen über die monotone und einfache
Verpflegung in der Kantine. Bis März 1931 war es immerhin für alle
ausländischen Arbeiter möglich, zusätzliche Lebensmittel zu erhal-
ten, die so genannte „Sonderversorgung“, die in besonderen Vertei-
lungsstellen zu einheitlichen Preisen auf Karten abgegeben wurde.
Im Laufe des Jahres gab es mehr und mehr Einschnitte. Im Novem-
ber des Jahres wurden ausländische Arbeiter, die lediglich einen
Kollektivvertrag hatten, ganz davon ausgeschlossen, eine drastische
Verschlechterung ihrer Lebensbedingungen, hatte doch die zusätzli-
che Verpflegung in der noch bis 1935 schlecht versorgten Bevölke-

15 Shurawljow, Ich bitte, S. 81.
16 PAAA, R 104562 B.
17 Shurawljow, Ich bitte, S. 25, 27, 39.
– Auch Thema in den Vernehmungsproto-
kollen, z.B. PAAA, R 104557 A.
18 Shurawljow, Ich bitte, S. 36.
19 PAAA, R 104554 B.
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rung zu den besonderen Privilegien in dieser alles andere als klas-
senlosen Gesellschaft gehört.20

Anders war im Allgemeinen die Situation für die Spezialisten
aus dem Ausland, denen nicht nur relativ komfortable eigene Woh-
nungen oder Hotelzimmer zur Verfügung standen, so zum Beispiel
für den erwähnten Baggerspezialisten Franz Peters und seine Frau
Elly21, sondern auch unbeschränkte Sonderverpflegung. Eva Bostedt
berichtete, dass ihre Familie die Menge der ihnen zustehenden Le-
bensmittel gar nicht verbrauchen konnte und daher befreundeten
russischen Kollegen ihres Mannes zuweilen heimlich ihren speziel-
len Ausweis für den Sonderladen zur Verfügung stellte. Trotz dieser
privilegierten Situation, die sie vom zeitraubenden Schlangestehen
befreite, empfand Eva Bostedt als Hausfrau und Mutter die Organi-
sation des Alltags als beschwerlich, „weil alles so primitiv war“.22

Da die Versorgungslage regional stark schwankte, kam es auch vor,
dass sich etwa 1933 deutsche Spezialisten in Leningrad mit einer
scharfen Beschwerde an ihren Trust wandten, weil der für sie zu-
ständige Sonderladen ihnen weder die versprochenen Kartoffeln
noch Salz, Kaffee, Gemüse oder einwandfreie Milchprodukte anbie-
ten konnte.23

Den einheimischen Arbeitern ging es insgesamt wesentlich
schlechter. Für sie gab es keine zusätzliche Versorgung und ihre Un-
terbringung war durchweg katastrophal. Viele der in den letzten Jah-
ren aus den Dörfern massenweise in die großen Städte zugezogenen
Männer und Frauen hausten in Holzbaracken für 500 Personen oder
kampierten sogar unter den Werkbänken.24 In der Regel verdienten
sie weniger als die ausländischen Kollegen.25 Auch das führte dazu,
dass das Verhältnis zwischen einheimischen und ausländischen Ar-
beitskräften nicht immer entspannt war. 

Außerhalb der Großstädte Moskau und Leningrad war die Ver-
sorgung noch schlechter. Obwohl die ausländischen Arbeiter mit In-
dividualverträgen auch hier bis 1935 preiswert in besonderen Läden
einkaufen konnten, reichte der Lohn oft nicht, wenn eine ganze Fa-
milie zu verpflegen und zu bekleiden war. Die Familie Gurski in Ke-
merowo war nicht die einzige, die ein Stückchen Land mit Kartof-
feln bepflanzte, einen Gemüsegarten bewirtschaftete und ein
Schwein, Hühner und Kaninchen hielt.26 Die Situation verschärfte
sich, als unter dem Mäntelchen der Stachanow-Bewegung (Best-
arbeiter, die weit über das Soll hinaus produzierten) 1931 Akkordar-
beit eingeführt und der Lohn nur noch leistungsabhängig gezahlt
wurde. Dies beurteilten auch schleswig-holsteinische Arbeitsemi-
granten als reine Mengenschinderei auf Kosten jeder Qualität.27 Die
deutschen Arbeiter hatten zudem noch ganz gut die KPD-Losung
„Akkord ist Mord !“ im Ohr.28

Als sich so die Lebensbedingungen im Laufe des Jahres 1931
verschlechterten, verlängerten viele Ausländer ihre Arbeitsverträge
nicht, sondern zogen es vor, ihren „Abschied von der Weltrevoluti-
on“ zu nehmen. Dies war nur die Vorhut. 1936, mit den ersten Ver-
haftungen von deutschen Emigranten, und besonders 1937, mit dem

20 Shurawljow, Ich bitte, S.96 ff.
21 PAAA, R 104560 B.
22 Stark, Ich muß, S. 49, 55.
23 PAAA, R 104560 B.
24 Shurawljow, Ich bitte, S. 84. 
25 PAAA, R 104557 A. – Der Durch-
schnittslohn eines Ausländers war etwa
doppelt so hoch wie der eines einheimi-
schen Beschäftigten. Shurawljow, Ich bit-
te, S. 69.
26 PAAA, R 104554 B.
27 PAAA, R 104557 A (Knut Ferdinand,
Maurer aus Altona).
28 Shurawljow, Ich bitte, S. 60 ff. –
Mensing, Ruhr, S. 52 ff.
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Beginn des Großen Terrors, setzte sich eine große Zahl in den Wes-
ten ab und kam so ihrer Verhaftung und/oder Abschiebung zuvor.
1934/35 erfasste die Gestapo 380 Remigranten, 1936/1937 schon
700.29

Familie Höckele verließ schon im Februar 1933 die Sowjetuni-
on. Ernst Höckele hatte als Former auf der Baltischen Werft gearbei-
tet, auf der unter anderem U-Boote gebaut wurden30, sein Sohn als
Polier beim 4. Staatlichen Bautrust. Als die Lebensmittelversorgung
immer schlechter wurde, beschloss die Familie, den Arbeitsvertrag
nicht zu verlängern.31 Im Dezember 1935 verließ der aus Altona ge-
bürtige Schlosser Helmut Heide, versehen mit einem Reisepass der
Deutschen Botschaft, seinen Wohn- und Arbeitsort Rostow am Don.
Im Grenzort Tilsit erwartete ihn schon die Polizei mit einem Haftbe-
fehl wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“. Heide war seit 1930 in
der Flensburger KPD aktiv gewesen. Bei einer Hausdurchsuchung
im Herbst 1932 hatte die Kripo bei ihm zwei Pistolen, Munition und
eine Schreibmaschine beschlagnahmt. Um seiner Verhaftung zu ent-
gehen, war er mit Zustimmung der Flensburger Parteispitze über
Dänemark in die Sowjetunion geflüchtet. 

Bei einer ersten Vernehmung vor dem Amtsgericht Tilsit gab er
zu Protokoll: „Ich bin freiwillig zurückgekommen, weil ich es in
Rußland nicht mehr aushalten konnte. Ich habe auch eingesehen,
daß die dortigen Machthaber die Arbeiter nur unterdrücken, belügen
und betrügen und daß die Versprechungen nicht gehalten werden.“
Er habe sich von der KPD abgewandt, habe aber die UdSSR nicht
früher verlassen können, „weil man mich lebend nicht herausgelas-
sen hätte. Ich bin nur mit Hilfe der deutschen Botschaft herausge-
kommen.“32 Berücksichtigt man, dass Heide unter den Umständen
seiner Rückkehr nach Nazi-Deutschland meinte, sich möglichst ne-
gativ über seine sowjetischen Erfahrungen äußern zu müssen, so
bleibt dennoch die Tatsache seiner Enttäuschung und Desillusionie-
rung über die Sowjetunion bestehen. Immerhin war er das Risiko
eingegangen, bei seiner Rückkehr als (ehemaliger) Kommunist ver-
haftet und angeklagt zu werden. Heide wurde im Januar 1936 in das
Gestapogefängnis in Berlin eingeliefert und laut Verfügung der
Staatspolizeistelle Kiel vom 28. Februar 1936 mangels Beweisen
entlassen. 1953 versuchte er, seine Anerkennung als Opfer des Na-
tionalsozialismus zu erreichen. Seine Rückkehr aus der UdSSR hat-
te ihm wie vielen Remigranten vermutlich das Leben gerettet.33

Ein besonderer Fall – weder Arbeitsemigrant noch politischer
Emigrant – war der des Zeichen- und Turnlehrers Walter Maßmann
aus Segeberg (Jahrgang 1888), ehemals Mitglied der SPD, seit 1931
der KPD.34 Nach dem Examen an der Kunstgewerbeschule Ham-
burg unterrichtete er seit 1912 an verschiedenen höheren Schulen,
zuletzt in Preußisch Friedland. 1930 wurde er wegen „Vornahme un-
züchtiger Handlungen“ zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt. Das be-
deutete das Aus für seine berufliche Laufbahn. Nach seiner Entlas-
sung im März 1932 sah er offenbar keinen anderen Ausweg, als auf
illegale Weise in die UdSSR zu gehen. Er buchte zusammen mit sei-

Helmut Heide  
Foto: BArch R 58 2293 Nr. 172

29 Shurawljow, Ich bitte, S. 114, 120.
30 Nach Aussage seines Kollegen Fried-
rich Guthwirth. PAAA, R 104.554 B.
31 PAAA, R 104.555 B
32 LASH (Landesarchiv Schleswig-Hol-
stein) Abt. 354 Nr. 2181.
33 LASH, ebenda. – Pusch, Exil, S. 102.
34 Das Folgende u.a. nach den Personal-
bögen, Bibliothek für Bildungsgeschichtli-
che Forschung. – Mussienko/Vatlin, Schu-
le, S. 146, 228, 246.
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ner Ehefrau Erna (1910 in Fürstenberg geboren) eine Russland-Rei-
se und blieb danach ohne gültiges Visum und ohne offizielle Geneh-
migung der KPD im Land. 

Als Illegaler hatte er nur eine geringe Chance, nachträglich von
den verschiedenen Kontrollgremien der Partei, dem Exekutivkomi-
tee der Komintern und der Internationalen Roten Hilfe in der
UdSSR als politischer Emigrant anerkannt zu werden, Vorausset-
zung für die Unterstützung bei Wohnungs- und Arbeitssuche. Mögli-
cherweise verschwieg er in dem entsprechenden Fragebogen die
Haftgründe, so dass er als Notfall galt, denn er fand Arbeit als Aus-
statter am Deutschen Theater in Engels (Wolgadeutsche Republik).35

An diesem Ort, der zu der Zeit eher einem größeren Steppendorf als
einer Hauptstadt glich36, musste er nicht lange bleiben. Seit Ende des
Jahres 1932 wurde er als Zeichenlehrer an der deutschen Karl-Lieb-
knecht-Schule in Moskau beschäftigt. 1934 entließ man ihn „wegen
seiner unglücklichen Veranlagung“, wie der mit ihm bekannte, le-
gendäre „rote Bandit“ Max Hoelz, Anfang der 1930er Jahre Instruk-
teur der Komintern, in seinem Tagebuch notierte.37 Beim Moskauer
Verlag für Lehrbücher und pädagogische Fachschriften fand Maß-
mann bis zu seiner Verhaftung Arbeit als Buchgestalter. 

Funktionäre und Kursanten. Zu denen, die als Funktionäre der KPD in
die Sowjetunion gingen, gehörte Marta Globig-Tschjan, als Marta
Jogsch 1901 in Kiel-Gaarden in einer Arbeiterfamilie geboren. 1906
zog die Familie nach Berlin, nachdem der Vater als Werftarbeiter im
Zusammenhang mit einem Streik Ärger mit der Polizei bekommen
hatte, so Marta Globig 1962 in einem Tonbandinterview für das Er-
innerungsarchiv der SED.38 Die gelernte Stenotypistin war schon als
Jugendliche in der Freien Sozialistischen Jugend und im Spartakus
aktiv. Wie ihr späterer Ehemann nahm sie 1918/19 am Gründungs-
parteitag der KPD in Berlin teil. 1922 bis 1924 arbeitete sie in der
sowjetischen Botschaft und Handelsvertretung in Berlin. Seit 1925
war sie in den Redaktionen verschiedener KPD-Zeitungen sowie in
der Informationsabteilung des ZK der KPD tätig. 

1931 wurde sie mit ihrem Mann Fritz Globig, Funktionär der In-
ternationalen Arbeiterhilfe, nach Moskau beordert. Das Paar nahm
seinen zehnjährigen Sohn Georg mit. Die Eingewöhnung fiel Marta
Globig in jeder Hinsicht schwer. Das Klima und die Sprache mach-
ten ihr zu schaffen. Sie war in der ersten Zeit öfter krank. In Moskau
wurde sie bei der Komintern in der Abteilung für internationale Ver-
bindungen (OMS) beschäftigt, was sie zusätzlich bedrückte, wie sie
erst nach der Wende zu Protokoll gab. Sie fühlte sich auf eine reine
„Befehlsstelle“ reduziert.39

Die OMS fungierte als Nachrichtenabteilung der Komintern.
Globig musste Berichte der Agenten dechiffrieren und Nachrichten
an sie chiffrieren. Sie fühlte sich dafür ungeeignet und schied im
Oktober 1932 „mit großem Krach aus der Komintern“ aus.40 Sie be-
arbeitete dann zusammen mit ihrem Mann am Historischen Institut
der Kommunistischen Akademie eine Chronik der deutschen Arbei-

Bild rechts:
Frieda Bockentien, später Koenen 
Foto: privat  

35 Es sind allerdings etliche Fälle überlie-
fert, in denen die KPD ihren illegal einge-
reisten Mitgliedern schließlich doch half.
Mensing, Ruhr, S. 270. 
36 Zinner, Selbstbefragung, S. 51.
37 Plener (Hg.), Hoelz, S. 371.
38 BArch SgY 30/0278.
39 Globig, Leben, S. 240.
40 BArch SgY 30/0278.
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terbewegung und war zuletzt in der Verlagsgenossenschaft ausländi-
scher Arbeiter in der UdSSR beschäftigt. 

Der Maschinenbauer Hans Petersen aus Kiel (Jahrgang 1909),
im Kommunistischen Jugendverband Deutschlands aktiv, fuhr im
August 1930 nach Moskau, um als Delegierter an der Internationa-
len Konferenz der revolutionären Metallarbeiter teilzunehmen. Der
junge technische Überflieger wurde gebeten zu bleiben, um seine
Erfindung eines schnellen Motors für schwere Brennstoffe im Wis-
senschaftlichen Forschungsinstitut für Traktorenbau (NATI) in Mo-
skau zu realisieren. Seine Mutter besuchte ihn mehrmals aus Kiel
und konnte sich davon überzeugen, dass er als Ingenieur so gut ver-
diente, dass seine russische Ehefrau nach der Geburt ihres Kindes
nicht mehr auf dem Postamt arbeiten musste.41

Andere Funktionäre kamen lediglich zu befristeten Schulungen
in die UdSSR. Kurt von Appen, Modelltischler aus Stellingen, be-
suchte 1935, abgeordnet von der KPD Wasserkante, die Kommunis-
tische Universität der Nationalen Minderheiten des Westens
(KUNMS) in Moskau, die Funktionäre der mittleren und unteren
Ebene in Parteitheorie und -geschichte, Politökonomie, auch in
Sprachen, Literatur und naturwissenschaftlichen Fächern unterrich-
tete.42 Handverlesener waren die Schleswig-Holsteiner, die an den
Kursen der Internationalen Lenin-Schule teilnahmen, einer Einrich-
tung der Komintern. Sie brachte die Schüler auf sowjetische Linie43

und bereitete sie ab 1933 für den illegalen Einsatz in Deutschland
oder in westlichen Exilländern vor wie Hans Bringmann aus der be-
kannten Lübecker antifaschistischen Familie, der ab Herbst 1937 als
Kurier und Instrukteur in Norwegen und Schweden tätig war.44 Die
„Lenin-Schüler“ galten den kommunistischen Parteien in Deutsch-
land und Österreich vor allem nach 1933 als „bedeutendste Parteire-
serve“.45

Noch sorgfältiger geprüft, zum Teil durch eigens angereiste
Moskauer Parteivertreter ausgewählt, wurden die Schüler der Mi-
litärpolitischen Schule, die abgeschottet hinter einem hohen Zaun in
einem Waldgebiet bei Moskau lag. 1930 gehörte Theodor Bottländer
aus Schwartau zu den Schülern, 1932/33 Willi Goldberg, der zeit-
weilig in Schleswig-Holstein als Instrukteur eingesetzt war, 1934/35
die Funktionäre Karl Langowski und Wilhelm Thews aus Kiel46 und
Erich Hoffmann („Vatti“), ehemals Kernmacher in Kiel.47 Hier wur-
de neben Kursen in Marxismus-Leninismus und „sozialistischer Mi-
litärpolitik“ der militärische Einsatz in der Praxis geprobt: Funk-
technik, Umgang mit Waffen und Sprengstoff.48 Einige der Absol-
venten trafen sich in Spanien bei den Interbrigaden wieder wie
Thews und Hoffmann.49

Politische Emigranten. Mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten
kamen nun die politischen Emigranten wie die Schneiderin Frieda
Koenen, geborene Bockentien, aus einer Flensburger Handwerker-
familie (Jahrgang 1890). Seit Ende der 1920er Jahre war sie Mit-
glied der KPD und Funktionärin der Roten Hilfe. Politische Über-

41 RGASPI, Fond 495, opis 205, d.
11255. – Verhör der Witwe Frieda Peter-
sen im Februar 1938, ein Monat, bevor ihr
Sohn verhaftet wurde. PAAA, R 104560 B. 
42 Tischler, Flucht, S. 51. – Von Appen
fiel 1936 im spanischen Bürgerkrieg.
BArch Kartei.
43 Tischler, Flucht, S. 47.
44 BArch Kartei.
45 BArch RY 1/I 2/3 82, Bl. 35.
46 Tischler, Flucht, S. 50, Anm. 83. 
47 BArch Kartei.
48 Engels, Feinde, S. 121.
49 Thews wurde in Plötzensee hingerich-
tet, Hoffmann überlebte Buchenwald und
Auschwitz. BArch Kartei.
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zeugungsarbeit hatte bei ihr, die bis dahin völlig unpolitisch war, ihr
Verlobter und späterer Ehemann Bernard Koenen geleistet, der
schon früh in der Arbeiterbewegung aktiv war und seit 1923 in Halle
als KPD-Funktionär eine größere Rolle spielte. Nachdem er bei ei-
nem blutigen SA-Überfall in Eisleben ein Auge verloren hatte, wur-
de er nach Moskau beordert. Er war in Deutschland hoch gefährdet
und sollte sich außerdem in der Sowjetunion einer Kur unterzie-
hen.50 Im Sommer 1933 folgte ihm Frieda mit den beiden Söhnen
Viktor und Alfred, 12 und 13 Jahre alt. Die politischen Emigranten
nahmen in aller Regel die Familien mit, da sie in Nazideutschland
Repressionen zu befürchten hatten. 

Die Einreise in die Sowjetunion auf dem Landweg mit falschen
Papieren (Deckname Stafford) wurde bis zur sowjetischen Grenze
von der KPD finanziert, danach von der Internationalen Roten Hilfe.
In Moskau ließ sich Frieda Koenen als Präzisionsschleiferin in der
Ersten Kugellagerfabrik ausbilden, war Stachanow-Arbeiterin und
besuchte zugleich die Abendkurse der KUNMS. Von ihrem enormen
Fleiß zeugen die erhaltenen Stapel ihrer minutiösen Mitschriften
und Exzerpte. Sie, die nur die Volksschule besucht hatte, war dank-
bar über die Möglichkeit der Fortbildung, die ihr hier geboten wur-
de. Seit Ende 1941 unterrichtete sie Kriegsgefangene in der Antifa-
schule 165 in Talizy und war später Mitarbeiterin des Nationalkomi-
tees Freies Deutschland.51

Aus Eckernförde floh Otto Faehse (Fähse), Bezirksfunktionär
der KPD und kommunistischer Gemeindevertreter, im April 1934
nach Dänemark, nachdem er aus der Schutzhaft entlassen worden
war. Seine Frau Hilde folgte ihm im August 1934 mit den achtjähri-
gen Zwillingen Dorothea und Hildegard. Der vom Reichssicher-
heitshauptamt als „gefährlich“ eingestufte Faehse sollte nach dem
Einmarsch der Wehrmacht in die Sowjetunion in Rostow am Don
von den Einsatzgruppen festgenommen werden.52 Aber seit März
1938 war er Gefangener des NKWD und wurde zu 10 Jahren Haft
verurteilt. Am 25. Oktober 1941 kam er „am Haftort“ ums Leben.53

Der Emigrationsweg führte aus dem norddeutschen Raum im
Allgemeinen über Dänemark. In Kopenhagen befand sich eine der
Emigrationsleitungen der KPD, die passiert werden mussten, um die
entsprechende Hilfe zur Weiterfahrt in die Sowjetunion zu bekom-
men.54 Zudem war der Fluchtweg zu Land und auch zu Wasser, etwa
über die Ostsee von Eckernförde aus mit der Hilfe einheimischer Fi-
scher und Schiffer, erprobt und eingespielt. Weitere Kommunisten,
die von der Gestapo zum Teil steckbrieflich gesucht wurden und den
Fluchtweg über Dänemark in die Sowjetunion antraten, waren die
Funktionäre Willy Röhrs aus Altona (gemeinsam mit seiner Frau Ida
und der Tochter Edith), Friedrich Kercher aus Neumünster, Bezirks-
vertreter und Reichstagsabgeordneter der KPD,55 und der Motoren-
schlosser Emil Oldenburg aus Büdelsdorf, unter anderem Angehöri-
ger des militärpolitischen Apparats der KPD, der nach mehrmonati-
ger Haft emigrierte. Georg Schröder aus Altona, 1934 wegen Hoch-
verrats gesucht, floh 1935 über Dänemark, Schweden und Norwe-

Marta Globig   
BArch DY 30-IV2-11-v.4903

Willy Röhrs 
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50 Weber/Herbst, Handbuch, S. 468.
51 BArch DY 30/IV 2/11/v.698. – Vgl.
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52 Röder, Sonderfahndungsliste, S. 45.
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54 Müller, Säuberung, S. 9, Anm. 2.
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gen nach Moskau. Seine Frau Marga, Krankenschwester aus Schles-
wig, folgte ihm noch im selben Jahr. 

Schwieriger gestaltete sich die Flucht für Heinrich Kruse, Ze-
menteur aus Altona und aktiver Funktionär, zuletzt in Berlin-Lich-
tenberg. Nachdem er 1933 kurze Zeit im Gefängnis gesessen hatte,
emigrierte er nach Prag. Dort befand sich eine weitere Emigrations-
leitung der KPD. Deutschland verlangte seine Auslieferung, die aber
durch Proteste verhindert wurde.56 Man schob Kruse stattdessen
1934 nach Österreich ab. Im Mai 1935 gelang ihm dann die Flucht
nach Moskau, wo er Arbeit als Bauarbeiter fand. 

Nicht jeder Emigrationswunsch wurde von der Parteileitung an-
erkannt. Im Falle Fritz Hamers, zuletzt bei der Kieler Germania-
Werft beschäftigt und im Visier der Gestapo, der sich von Dänemark
aus um einen Arbeitsplatz als Maschinenspezialist in der Sowjetuni-
on bemühte, wurde dies offenbar abgelehnt. Er blieb mit seiner Frau
Thea bis 1945 und auch danach in Kopenhagen.57 Auch Wilhelm
Lange aus Ratzeburg, aus Parteisicht allerdings eine fragwürdige
Persönlichkeit, erreichte sein sowjetisches Ziel nicht.58

Alltag der Emigranten. Wie sah der Alltag der politischen Emigranten
aus? Informationen darüber sind den Erinnerungen einiger Überle-
bender zu entnehmen, die noch zu DDR-Zeiten oder unmittelbar
nach dem Zusammenbruch der DDR befragt wurden. Da einige der
Überlebenden vor ihrer Verhaftung in Moskau gelebt hatten, sind
wir über die Situation dort am besten informiert. Im berühmten
Komintern-Hotel Lux mit seinen zahlreichen Bequemlichkeiten ist
keiner der Emigranten aus Schleswig-Holstein nachzuweisen. Je-
doch wurde eine adäquate Unterbringung der mittleren bis höheren
Funktionäre wie Frieda und Bernard Koenen und Marta und Fritz
Globig mit ihren Kindern zur Verfügung gestellt. Letztere teilten
sich eine Wohnung mit Fritz Platten, Mitbegründer der Kommunisti-
schen Partei der Schweiz, in einem zentral gelegenen Haus in der
Gorkistraße am Majakowski-Platz, das der Internationalen Arbeiter-
hilfe gehörte.59

Die „kleinen“ politischen Emigranten mussten dagegen in Mos-
kau dieselben Erfahrungen machen wie zuvor die Arbeitsemigran-
ten. Neben Zimmern in überfüllten Gemeinschaftswohnungen am
Kusnezki Most oder in Emigrantenheimen wie in der uliza Obucha 3

Emil Oldenburg  
Foto: BArch R 58 2293 Nr. 254

56 In den Fängen, S. 127.
57 LASH, Abt. Nr. 455 Nr. 9.
58 Pusch, Exil, S. 200, Anm. 218.
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standen nur einfachste Hotelzimmer zur Verfügung, so etwa im Ho-
tel Baltschug, wie die meisten Moskauer Hotels für Emigranten ein
wenig komfortables Haus. Hier mussten sich zeitweise 12 Personen
ein Zimmer teilen. Nicht viel besser sah es im benachbarten Nowo-
moskowskaja mit seinen zwei Bädern für sämtliche Bewohner aus,
in dem auch Erich Mühsams Witwe Kreszentia bis zu ihrer Verhaf-
tung untergebracht war.60 Diejenigen, die von einem längeren Exil
ausgingen, beteiligten sich am genossenschaftlichen Bau des Emi-
grantenhauses Weltoktober in der Nähe des Donskoje-Friedhofs, das
ab 1936 mit kleinen, modernen Zweizimmerwohnungen bezugsfer-
tig war.61 Es konnte allerdings von der Mehrzahl der Genossen nur
kurze Zeit bis zu ihrer Verhaftung bewohnt werden. Seit Sommer
1937 wurde es zum „Massengrab“, wie es eine der Bewohnerinnen
ausdrückte.62

Beliebte Treffpunkte für politische Emigranten wie Arbeitsemi-
granten waren die verschiedenen Ausländerklubs.63 Hier konnte man
sich mit Landsleuten austauschen, etwas lernen oder sich nach der
Arbeit entspannen, Hobbys pflegen und Ähnliches Der Deutsche
Klub, 1923 gegründet, später unter dem Namen Klub ausländischer
Arbeiter in der damaligen uliza 25. Oktjabrja, ab 1937 als Ernst-
Thälmann-Klub in der uliza Gerzena untergebracht, war einer der
größten Ausländerklubs in Moskau. Mitte der dreißiger Jahre hatte
der Klub 600 deutsche Mitglieder. Während der Dsershinski-Klub in
der uliza Kirowa überwiegend von den Spezialisten besucht wurde,
trafen sich hier Landsleute jeder Couleur. Gegen einen Mitgliedsbei-
trag konnte man sich in diversen Zirkeln mit Schach, Musik oder
Theaterspiel beschäftigen, die russische Sprache erlernen oder Vor-
träge zu verschiedenen Themen hören. Es wurden Tanz- und Kon-
zertabende veranstaltet. Die in Moskau herausgegebene Deutsche
Zentral-Zeitung (in deutscher Sprache) lag aus.

In vielen Zirkeln standen aber auch Themen wie Marxismus-Le-
ninismus, Historischer Materialismus und Politökonomie im Vorder-
grund, denn die Abteilung Agitprop des Moskauer Komitees der
KPdSU, die die Arbeit des Klubs lenkte, war an der Politisierung
parteiloser Emigranten interessiert. Im übrigen diente der Klub auf
Weisung des Kreml auch der Bespitzelung seiner Mitglieder. Die
deutsche Sektion der Komintern sammelte angebliches Belastungs-
material und gab es an das NKWD weiter. Zuständig für den Klub
war Herbert Wehner.64 Im Februar 1938 wurde der Klub nach der
Verhaftung seines letzten Leiters geschlossen. 

Die Bierabende und sonstigen Geselligkeiten in der Deutschen
Botschaft in Moskau oder in den Generalkonsulaten in Leningrad,
Kiew und Nowosibirsk besuchten nur jene Reichsangehörige, die
der KPD nicht angehörten, unpolitisch waren oder dem Dritten
Reich nahe standen.65 Die tatkräftige Gertrud Platais, die keiner Par-
tei angehörte, nahm in der Deutschen Botschaft in Moskau bald
nach ihrer Ankunft an einer Neujahrsparty teil, um berufliche Kon-
takte zu knüpfen. Ihr „sowjetischer“ Mann traute sich nicht, sie zu
begleiten. 

60 Krautter, Rußland, S. 88. – Müller,
Wehner, S. 96, Anm. 4.– Müller, Men-
schenfalle, S. 405.
61 Tischler, Flucht, S. 28.
62 Müller, Juden, S. 6.
63 Shurawljow, Ich bitte, S. 21 ff. –
Tischler, Flucht, S. 29 ff. 
64 Shurawljow, Ich bitte, S. 24.
65 So z.B. Franz Peters. PAAA, R 104560
B.
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Das Ehepaar Platais nahm mit Begeisterung am russischen Kul-
turleben teil und besuchte regelmäßig das Bolschoi-Theater zu Oper
und Ballett. Für das Sprechtheater reichten Gertruds Russischkennt-
nisse nicht. Man besuchte sich auch privat und veranstaltete sogar,
soweit es die Wohnverhältnisse zuließen, kleine Abendgesellschaf-
ten, so genannte „wetscherinki“ (von wetscher = Abend). So zum
Beispiel bei Marta und Fritz Globig, deren letzte „wetscherinka“
1935 allerdings zu einer strengen Parteirüge führte, da an diesem
Abend angeblich antisowjetische Elemente anwesend waren – wie
auch die entsprechenden Denunzianten.66 Das Klima von Angst und
gegenseitigem Misstrauen, das mit den Verhaftungen mehr und
mehr zunahm und die Mitglieder der Emigrantenkolonie in die Iso-
lation trieb, beendete jede Art von Geselligkeit. 

Viele der deutschen Emigranten, die von einer baldigen Rück-
kehr ausgingen, machten sich nicht die Mühe, Russisch zu lernen. In
Moskau hatten sie die Möglichkeit, deutsche, französische und eng-
lische Literatur in der Zentralbibliothek für ausländische Literatur
zu lesen, untergebracht in einer ehemaligen Kirche nicht weit vom
Hotel Lux. Der durch seine spektakuläre Abwendung vom stalinisti-
schen Kommunismus bekannte Historiker Wolfgang Leonhard, als
Schüler dort häufiger Gastleser, bemerkte, wie nach dem Hitler-Sta-
lin-Pakt umgehend antifaschistische Autoren aus den Regalen ent-
fernt wurden, andere Bücher wie etwa Romane von B. Traven nur
noch mit geschwärzten Stellen vorlagen.67

Kinder und Jugendliche. Wie Wolfgang Leonhard besuchten auch Viktor
und Alfred Koenen, Georg Globig und Martin Ivens aus Kiel – alle
1920/21 geboren – in Moskau die polytechnische deutschsprachige
Karl-Liebknecht-Schule, die sich zuletzt in der uliza Kropotkinskaja
im Viertel Arbat befand. Die Schule wurde in erster Linie von den
Kindern der deutschen politischen Emigranten, aber auch von Kin-
dern der in der Sowjetunion lebenden deutschen Minderheit be-
sucht. Dazu kamen Kinder anderer Nationalitäten, so dass die Schü-
ler ebenso multinational waren wie der Lehrkörper. 

Der Unterricht in deutscher Sprache folgte dem sowjetischen
Lehrplan und zeichnete sich durch strenge Leistungskontrolle aus68,
bekam aber eine ganz eigene pädagogische Färbung durch Lehrer,
die zum Teil aus der deutschen Reformpädagogik kamen wie der
Schulleiter Helmut Schinkel (1932-1934).69 Der Segeberger Kunst-
erzieher Walter Maßmann, der vor seiner Verhaftung in Deutschland
einen modernen Unterricht abgehalten hatte, etwa mit der Einrich-
tung einer Foto-Arbeitsgemeinschaft70, regte seine Klassen an, all-
täglich Beobachtetes zu zeichnen. So entstanden zum Beispiel Bil-
der, auf denen die allgegenwärtigen Einkaufsschlangen zu sehen
waren. Dies überstieg allerdings die Toleranz der sowjetischen
Schulkontrolleure. Maßmann erhielt eine scharfe Rüge. Er untermi-
niere das Ansehen eines sozialistischen Landes.71 Neben dem Unter-
richt wurde eine Vielzahl anspruchsvoller musischer und sportlicher
Zirkel angeboten. 

66 BArch, SgY 30/0278. 
67 Leonhard, Revolution, S. 24.
68 Leonhard, Revolution, S. 18.
69 Mussienko/Vatlin, Schule, S.101.
70 Preußisch Friedland Gymnasium,
1928/29, S. 14.
71 Mussienko/Vatlin, Schule, S.146.
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Eine ganze Reihe prominenter Künstleremigranten wie Heinrich
Vogeler (dessen Sohn Jan Schüler der Karl-Liebknecht-Schule war),
Mischka Liebermann, Willi Bredel, Erich Weinert und Ernst Busch
ließen es sich nicht nehmen, die Schule zu besuchen, mit den Schü-
lern zu sprechen und – im Falle Busch – auch zu singen. Viele der
überlebenden ehemaligen Schüler erinnerten sich gern an diese an-
regende Schule, wenn sich auch Trauer in die Erinnerung mischte.72

1936 wurden die ersten Lehrer verhaftet, Anfang 1938 war die Schu-
le de facto nicht mehr arbeitsfähig und wurde geschlossen. Offiziell
war ein Beschluss des ZK der KPdSU die Grundlage, nach dem die
Schulen der nationalen Minderheiten zu schließen waren. Er trat am
17. Dezember 1937 in Kraft.73 Die deutschen Schüler, die weiter
schulpflichtig waren, wechselten nun auf russische Schulen.

Wie lebten die Kinder deutscher Emigranten außerhalb der Me-
tropole Moskau? Auch hier gab es in einigen Orten deutschsprachi-
ge schulische Einrichtungen, wenn auch mit der niveauvollen Karl-
Liebknecht-Schule nicht zu vergleichen. So berichtete Pauline Gurs-
ki bei ihrer Rückkehr aus Sibirien der Gestapo Kiel, dass ihre da-
mals zehnjährige Tochter Emma 1932 eine deutsche Schule in Ke-
merowo besuchen konnte, bis diese den Betrieb einstellte, weil die
Zahl der Kinder zu klein war. Emma besuchte dann eine russische
Schule, hatte aber sprachliche Probleme und blieb einmal sitzen.74

Fredi Rauchstädt war 11 Jahre alt, als sein Vater, der Flensburger
Maschinenschlosser Friedrich Rauchstädt mit ihm und seiner zwei-
ten Frau Petrine Petersen 1932 nach Murmansk auswanderte. Fried-
rich Rauchstädt fuhr hier als Seemaschinist auf einem Fischdampfer.
Fredi erhielt zunächst kostenlosen Unterricht in Russisch von einer
Deutschrussin aus der Wolgagegend. Anschließend besuchte er ein
Jahr eine russische Elementarschule. 1935 zog die Familie nach
Astrachan um, wo der Vater bis zu seiner Verhaftung als Inspektor
auf einer Werft, nach einer anderen Quelle als Mechaniker bei der
Wolga-Kaspischen Flotte arbeitete.75 Fredi verrichtete ein halbes
Jahr Gelegenheitsarbeiten und wurde dann als Lehrling in die Au-
toschlosserei des Wolga-Kaspischen-Fischtrusts aufgenommen. Zu-
gleich besuchte er eine Art Berufsschule. Seine Freizeit verbrachte
er in einem Sportverein. Der Eintritt in die Ossoawiachim (Gesell-
schaft zur Förderung der Verteidigung, des Flugwesens und der Che-
mie) war obligatorisch. In dieser Organisation zur vormilitärischen
Ausbildung erhielt Fredi mit Gleichaltrigen Unterricht durch einen
ehemaligen Fliegeroffizier im Umgang mit verschiedenen Original-
waffen und Modellen und mit Giftgas. 

Verhaftungen und Todesurteile. Der Mord an dem Leningrader Parteise-
kretär Sergej Kirow 1934 lieferte Stalin den geeigneten Vorwand,
die Große Säuberung unter den Mitgliedern der KPdSU und des
Staatsapparats, die in den Schauprozessen kulminierte, zu beginnen.
Während diese vor allem seit 1936 das Land erschütterte und noch
nicht abgeschlossen war, begann der Große Terror mit dem oben ge-
nannten Befehl Nr. 00447, der sich gegen angebliche Kulaken, Kri-

72 Mussienko/Vatlin, Schule, S. 446.
73 Mussienko/Vatlin, Schule, S. 157.
74 PAAA, R 104554 B.
75 PAAA, R 104561, R 104559 A. 
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minelle und andere antisowjetische Elemente richtete. Ihm folgten
innerhalb weniger Wochen weitere Befehle gegen jede nationale
Minderheit wie etwa die polnische am 20. August und die lettische
am 3. Dezember.76 Die Massenrepressionen wurden nach grob fest-
gelegten, aber jederzeit erweiterbaren Quoten durchgeführt. Diese
Quotenregelung bezog sich sowohl auf die Gruppen der je regional
zu Verhaftenden als auch auf die Anzahl der zu fällenden Urteile der
ersten Kategorie (Tod durch Erschießen) und der zweiten Kategorie
(Arbeitslager und/oder Verbannung). Die nationalen Minderheiten
wurden nach dem Paragraphen 58 („Konterrevolution“) und seinen
Unterpunkten angeklagt. Stereotyp wurde ihnen Spionage und
Agententätigkeit, Trotzkismus und Terrorismus oder antisowjetische
Agitation vorgeworfen. 

Sobald die Verhaftung erfolgt war, schloss die KPD in Moskau
die Genossen aus. Nur in wenigen Fällen setzte sich Wilhelm Pieck,
KPD-Vorsitzender, für eine genauere Überprüfung ein, meistens
über Georgi Dimitroff, Generalsekretär des Exekutivkomitees der
Komintern. Im Fall Bernard Koenens, der zweimal aus seiner Funk-
tion als Mitglied des Politbüros der KPD und des Exekutivkomitees
der Internationalen Roten Hilfe heraus verhaftet wurde, erreichte er
beide Male die Entlassung.77 Koenen ist nur ein Beispiel für Täter-
Opfer-Geschichten in einer Person, gehörte er doch zuvor auch jener
KPD-Kommission an, die Genossen aufgrund von fragwürdigem,
denunziatorisch gesammeltem Material ausschloss.78 Dass die KPD-
Spitze sich nicht scheute, Hand in Hand mit dem NKWD zu arbeiten
und solches Material über einzelne Genossen an die sowjetische
Staatssicherheit weitergab, ist inzwischen eindeutig belegt.79

Im Büro der deutschen Komintern und Partei-Vertretung mitten
im Zentrum Moskaus in nächster Nähe zum Kreml spielten sich ver-
zweifelte Szenen ab. Frauen verhafteter Männer, die nicht nur nichts
über das Schicksal ihrer Männer erfuhren, sondern die auch plötz-
lich mittellos und wohnungslos buchstäblich auf der Straße standen,
drohten damit, sich aus dem Fenster zu stürzen. Ida Röhrs aus Alto-
na, deren Ehemann Willy im Januar 1938 verhaftet worden war,
empörte sich: „Zu was bezahlen wir Beiträge, wenn die Partei nichts
tut !“ Und eine andere Frau schrie: „Warum verhaften sie bloß die
Proleten und nicht Euch. Warum hilft die Partei nicht, wenn soviel
Unrecht geschieht?“80 In der Tat blieben die Spitzenfunktionäre
Pieck, Ulbricht, Florin, Dengel und Wehner unangetastet.81 Andere
hohe Funktionäre waren von der Verfolgung hingegen genauso be-
troffen wie die „Proleten“.82

Der Spezialist Karl Bostedt war einer der ersten unter den deut-
schen Emigranten, die verhaftet wurden. Seine Verhaftung im Janu-
ar 1936 noch vor den Massenoperationen stand im Zusammenhang
mit dem Ersten Schauprozess. Er war ein typisches Opfer der Ver-
schwörungstheorie auf der Grundlage von „Verbindungen“.83 Die
„Verbindung“ zu dem angeblichen Trotzkisten, Spion und Terroris-
ten Valentin Olberg, einem der Angeklagten in diesem Schaupro-
zess, bestand in dem Russischunterricht, den Olberg Bostedt in Ber-

76 Zu den Motiven des Massenterrors ge-
gen das eigene Volk und die „Fremden“
gibt es eine breite Literatur mit unter-
schiedlichen Antworten, auf die hier nicht
eingegangen werden kann. Nur soviel: In
neueren Veröffentlichungen wird u.a. die
Gewalt als tradiertes russisches und so-
wjetisches Herrschaftsinstrument themati-
siert. Siehe Oberender, Der Gewaltmensch
Stalin und zuletzt Baberowski, Verbrannte
Erde.
77 Nach einem Gesuch Frieda Koenens
vom Januar 1941 um einen gemeinsamen
Kuraufenthalt kehrte Bernard Koenen erst
nach insgesamt zweieinhalb Jahren Haft
zurück. BArch NY 4091 Sign. 191. 
78 Müller, Menschenfalle, S. 142, Anm.
60. – ders., Flucht, S. 79, Anm. 9. 
79 Vgl. z.B. Müller, Wehner. 
80 Uhlig, Rückkehr, S. 117.
81 Müller, Schrecken, S. 64.
82 Von 68 führenden Funktionären ka-
men 41 ums Leben. Weber/Mählert, Ter-
ror, S. 24.
83 Müller, Flucht, S. 77.
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lin um 1931 gegeben hatte. Im Oktober 1936 wurde Bostedt wegen
„konterrevolutionärer terroristischer Tätigkeit“ zum Tod durch Er-
schießen verurteilt.84

Die Einschleusung einer „Terror-Agentur“ mit Akteuren wie Ol-
berg85 bildete nur eine der grotesken NKWD-Verschwörungstheori-
en. Der Preetzer Landsmann Karl Bostedts, Karl Bahr, und der Kie-
ler Ingenieur Hans Petersen, der gerade erst von seinem Einsatz bei
den Interbrigaden zurückgekehrt war86, wurden als Mitglied einer
angeblichen Moskauer Hitlerjugend-Gruppe, einem „terroristischen
Spionagenetz“, im Februar und März 1938 verhaftet. Hans Petersen
gestand drei Tage nach seiner Verhaftung im Verhör am 25. März
1938 – ob unter physischen Druckmitteln, ist nicht bekannt – er habe
bei vier Jugendlichen „national-faschistische Agitation“ betrieben.
Auch der junge Max Maddalena, dessen Vater als KPD-Reichstags-
abgeordneter in Schleswig-Holstein kein Unbekannter war, wurde in
diesem Zusammenhang verhaftet.87 Max Maddalena wurde zunächst
auf Betreiben Piecks entlassen, aber 1941 erneut verhaftet. Er kam
in sowjetischer Haft ums Leben, während sein Vater in einem Nazi-
Zuchthaus starb.88

Zu den vor dem Großen Terror Verhafteten, erschossen 1936 in
Lugansk bei Charkow, gehörte Wilhelm Husemann aus Wellingdorf,
dessen Bruder Walter einige Jahre später als Mitglied der „Roten
Kapelle“ in Plötzensee hingerichtete wurde.89 Emil Oldenburg aus
Büdelsdorf erhielt nach seiner Verhaftung im Oktober 1936 eine La-
gerstrafe von fünf Jahren und wurde dann doch noch in Magadan
von einer Troika zum Tode verurteilt und erschossen.90 Auch der Re-
dakteur Arthur Demolski, einst in der Kieler KPD aktiv, und der
Kieler Schiffsheizer Karl Friedrich Schmidt wurden 1936 verhaftet.
Demolski starb in der Haft in Saratow, Schmidt gilt als verschollen. 

Schon am 4. Januar 1938 berichtete das Deutsche Generalkonsu-
lat Kiew von „qualvollen Behandlungen“ in der Untersuchungshaft,
von Stehfolter bis zu 31 Stunden, Lichtfolter, Schlagen und Würgen
bis zur Bewusstlosigkeit.91 Es gab kein ordentliches Gerichtsverfah-
ren mit Beweisaufnahme und Verteidigung, oft genug überhaupt kei-
ne regelrechte Anklage. Es galt das „vereinfachte Verfahren“, in dem
das – oft erfolterte – „Geständnis“ als Beweis diente. „Konterrevolu-
tionäre“ wurden vom Militärkollegium des Obersten Gerichts verur-
teilt, das allein zwischen 1936 und 1938 Tausende von Todesurteilen
fällte. Daneben gab es die Aburteilungen auf administrativem Wege.
In den so genannten „Albumverfahren“ arbeiteten NKWD und
Staatsanwaltschaft Hand in Hand. Das NKWD vor Ort schlug nach
der Untersuchung ein Strafmaß vor, das in albumähnliche Listen
eingetragen wurde. Nachdem ein Vertreter der Gebietsverwaltung
des NKWD und der örtliche Staatsanwalt unterschrieben hatten,
schickte man die Listen nach Moskau, wo der Volkskommissar des
Innern und der Generalstaatsanwalt die endgültige Entscheidung
fällten. 

Das Gros der Urteile in den Schreckensjahren 1937 und 1938
wurde im Schnellverfahren von „Troikas“, Dreiergremien aus

84 Memorial, Shertwy. – Müller, Wehner,
S. 196 f., S. 376.
85 Müller, Wehner, S. 197.
86 RGASPI, Fond 495, opis 205, d.
11255.
87 Schafranek, Kontingentierte Volksfein-
de, S. 18, 24. – Vatlin, Teufelspack,
S. 151.
88 Weber/Herbst, Handbuch, S. 570.
89 Zu Walter Husemann z.B. BArch DY
55-V278-61770.
90 Memorial, Shertwy – Eine Begründung
für das neue Urteil ist nicht überliefert.
91 PAAA, Moskau 420. – In diesem Mo-
nat wurde Folter von Stalin offiziell sank-
tioniert. Tzouliadis, Forsaken, S. 151.
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NKWD, Partei und Staatsanwaltschaft gefällt und nach Bestätigung
durch die Moskauer NKWD-Führung und die Generalstaatsanwalt-
schaft vollstreckt92, so auch das Todesurteil gegen Karl Bahr. 20
Tage nach seiner Verhaftung wurde er in Butowo bei Moskau er-
schossen und verscharrt. Ab August 1937 beschleunigte das NKWD
die Masse der Aburteilungen weiter durch die Einführung von
„Dwoikas“, Zweiergremien, die nur noch aus je einem örtlichen Ver-
treter des NKWD und der Staatsanwaltschaft bestanden. Ergänzend
operierten Sonderkollegien und Sonderberatungen der Gerichte und
des NKWD. 

Zu den Opfern, die die Höchststrafe – Tod durch Erschießen –
erhielten, gehörten mindestens weitere 30 Emigranten aus Schles-
wig-Holstein, darunter als einzige Frau die Krankenschwester und
KPD-Funktionärin Marga Schröder geb. Michelsen (Deckname
„Wilhelm“) aus Schleswig. 

1937 war sie im Hotel Baltschug verhaftet und zu fünf Jahren
Lagerhaft verurteilt worden. Möglich, dass eine Denunziation von
ihrem Landsmann Friedrich Kercher und anderen Genossen das Ur-
teil in eine Todesstrafe verwandelte. Sie behaupteten, Schröder habe
in Kopenhagen, bevor sie in die Sowjetunion emigrierte, Kontakt
mit SA-Männern gehabt.93

Unmittelbar nach dem 29. Juli 1937, an dem der Befehl Nr.
00439 gegen die deutsche Minderheit erlassen worden war, wurden
gemäß den vorgegebenen Instruktionen vor allem Facharbeiter und
Spezialisten verhaftet, die in Militärbetrieben und Betrieben der
Landesverteidigung oder im Eisenbahnwesen tätig waren. Der ge-
lernte Kieler Schiffsbauer Hermann Anton, Montageleiter beim Ei-
senbahnknotenpunkt Wolchowstroj im Leningrader Gebiet, wurde
am 30. Juli verhaftet und am 2. Dezember 1937 in Levaschowo bei
Leningrad erschossen. Fast gleichzeitig wurde das Mitglied der Ro-
ten Marine, der Kieler Maschinist und Heizer Christoph Haberl im
mehr als 2400 Kilometer entfernten Tscheljabinsk verhaftet, Zen-
trum der Rüstungs- und Schwerindustrie am Ural, und dort am 6.
November 1937 erschossen. Rudolf Mundt, Schmied aus Tonndorf,
tätig in der Moskauer Werkzeugmaschinen-Fabrik Ordshonikidse,

Christoph Haberl  
Foto: BArch R 58 2293 Nr. 388

92 Ochotin/Roginskij, Geschichte, S. 173
f.
93 RGASPI, Fond 495, opis 205,
d. 4490.
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verhaftet im August 1937, starb sieben Monate später im Kranken-
haus des Moskauer Gefängnisses Butyrka an „Herzschwäche“. Bis
zum Jahresende wurden die Kieler Facharbeiter Albert Eisner, Hein-
rich Frahm, Karl Klaasen, Johann Rot(h)berg und weitere Fachar-
beiter und Seeleute aus Altona, Flensburg und Lübeck wie Friedrich
Rauchstädt, Karl Allinger (auch unter dem Namen Carl Passarge ge-
führt) und Gustav Bohnsack verhaftet, erschossen und in Massen-
gräbern verscharrt. In den folgenden Monaten bis zum offiziellen
Ende der Massenoperationen durch Beschluss vom 17. November
1938, abgezeichnet von Stalin und Molotow, wurden mindestens
weitere zehn Arbeits- und Politemigranten aus Schleswig-Holstein
Opfer von Hinrichtungen wie Heinrich Kalbfleisch, Schlosser und
KPD-Mitglied in Ottensen, der in Kommunarka bei Moskau hinge-
richtet wurde. In nächster Nähe, auf dem Erschießungsplatz Buto-
wo, wurden außer Karl Bahr auch Max Kock, Walter Maßmann,
Friedrich Kercher, Alfred Schirrmacher und Georg Schröder er-
schossen. Heinrich Kruse aus Altona wurde wie Karl Bostedt im
Massengrab auf dem Friedhof des Moskauer Klosters Donskoje ver-
scharrt. 

Eine weitere kleine Zahl wurde erst nach November 1938 ver-
haftet wie die erwähnte Hilde Faehse, die einzige unter den Schles-
wig-Holsteinern, deren Verhaftung womöglich im Zusammenhang
mit dem Einmarsch der Wehrmacht zu sehen ist. Im April 1941 starb
Konstantin Berg-Trankowski aus Lübeck in der Tatarischen Autono-
men Sowjetischen Republik noch während des Verfahrens. Heinrich
Martens, Seemann aus Flensburg wurde im Oktober 1942 in Tschel-
jabinsk zu 10 Jahren Besserungsarbeitslager verurteilt, Karla Flach
wurde wie oben genannt sogar erst 1943 verhaftet. Der Terror endete
im Übrigen trotz des Einstellungsbefehls nicht im November 1938,
sondern richtete sich jetzt vor allem gegen die NKWD-Täter und 
-Mitwisser. 

Die Totenliste muss um jene erweitert werden, die das Gefängnis
oder den Gulag nicht überlebten oder seit ihrer Verhaftung als „ver-
schollen“ gelten, darunter Hilde Faehse, Hermann Gurski, die See-
leute Helmut(h) Kock aus Eckernförde und Karl Möller aus Kiel,
der Elektromonteur Alfred Reimers, der Bauarbeiter Willy Röhrs
und der Dreher Willi Löwe aus Altona, die gebürtige Kielerin Marga
Sell, die 1938 im Gefängnis in Engels einsaß, Gottlieb Langelund,

Heinrich Kalbfleisch  
Foto: BArch R 58 2293 Nr. 101
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Kleingewerbetreibender aus Tetenbüll, und der Maschinist Max Ho-
che aus Lägerdorf. Auch Demolskis Ehefrau Wilhelmine Möller
geb. Ivens starb am Haftort in Engels. Ihr Sohn Martin Ivens, 1920
in Kiel geboren, Stiefsohn von Arthur Demolski, überlebte knapp
die Zwangsarbeit in der berüchtigten Arbeitsarmee des NKWD und
wahrscheinlich auch ein Straflager.94 1953 war er so schwer krank,
dass seine Frau Lydia Winterfeld ihren Arbeitsplatz aufgab, um ihn
zu pflegen – möglicherweise eine Folge der Haftjahre. 1957 konnte
er in die DDR einreisen. Im Fragebogen des Magistrats für Groß-
Berlin lautete die Zusammenfassung seiner sowjetischen Jugend-
und Erwachsenenjahre dagegen so: Er sei von 1938 bis 1945 Fremd-
sprachenlehrer in Fjodorowka bei Uralsk und in Issysk bei Alma-
Ata gewesen.95

Über die Stimmung unter den deutschen Emigranten schrieb
Marta Globig 1990 lakonisch: „Vor der Verhaftung war es so: Man
legte sich abends ins Bett und wartete ständig auf Schritte.“ Das
Ehepaar Globig war ein Jahr nach der Parteirüge von 1935 erneut
Opfer einer Denunziation geworden und hatte darauf hin den Partei-
ausschluss hinnehmen müssen. Eine Kollegin in der Kommunisti-
schen Akademie hatte es wegen der Einschleppung „trotzkistische[r]
Konterbande“ in ihre Chronik zur Arbeiterbewegung angezeigt.96

Insofern war das nächtliche Warten auf Schritte realistisch genug.
Zudem wurden im Juni 1937 ihre Mitbewohner Fritz Platten und
seine Frau verhaftet. Im November desselben Jahres traf es Fritz
Globig. 

Am schlimmsten war das wachsende Misstrauen untereinander,
die absolute Demoralisierung und Isolierung und die Ungewissheit,
wer als Nächster abgeholt würde. In dem Interview für das Erinne-
rungsarchiv der SED gab Marta Globig ein erregtes Gespräch über
die Hintergründe der Verhaftungen mit einem anderen Politemigran-
ten an ihrem damaligen Arbeitsplatz wieder, in dem sie geantwortet
hatte: „…was soll denn dahinter stecken. Wird man ihn (einen Ar-
beitskollegen) verhaften, dann wird man alle, einen nach dem ande-
ren aus dem Verlag hier herausholen, und niemand wird mehr übrig-
bleiben.“97 Damit kam sie der Wahrheit sehr nahe wie auch mit ih-
rem Gefühl, „als wenn es listenweise Verhaftungen gegeben hät-
te“.98 Dennoch, die völlige Undurchschaubarkeit des Geschehens
verunsicherte gerade auch sie, die überzeugte Kommunistin. Auch
sie hätte sich die eigentliche Wahrheit, das Verhaften und Morden
nach Quoten, nicht vorstellen können. Unfassbar blieb, dass es hier-
bei nicht um die Abstrafung irgendwelcher Parteivergehen ging oder
die Verfolgung von tatsächlichen Spionen und Agenten, sondern
dass der „Vater aller Völker“ seine politische Herrschaft über das
durch die brutale Kollektivierung und Industrialisierung destabili-
sierte Riesenreich mit Terror und Angst zu festigen suchte.99

Pauline Gurski erlebte nach der Verhaftung ihres Mannes im No-
vember 1937, wie der Trust, für den ihr Mann gearbeitet hatte, die
Möbel aus der Wohnung holte. Dann erfolgte die Kündigung. Dass
sie mit ihrer Tochter nicht auf der Straße kampieren musste, ver-

Bild links:
Max Hoche im Kaukasus, 1934. Wahr-
scheinlich hinter dem Angekreuzten sit-
zend. 
LASH Abt. 761 Nr. 19936

94 Quellen vor allem: Plener/Mussienko,
Verurteilt. – Memorial, Shertwy. – In den
Fängen. – Eisfeld (Hrsg.), Deportation. –
Zu Ivens: Mitteilung Andreas Herbst, Ge-
denkstätte Deutscher Widerstand. – BArch
Kartei. – Fritz Feddersen aus Hamburg,
1937 verhaftet und bis 1947 in Strafla-
gern, sah Ivens in einem Lager. SY 21 V
260/12. Dass Ivens eine Strafakte hat,
deutet ebenso auf Lagerhaft. GARF
(Staatsarchiv der Russischen Föderation)
8259: www.nkwd-und-gestapo.de
[17.5.2017].
95 Landesarchiv Berlin, C Rep.118-01 Nr.
24930.
96 BArch, SgY 30/0278, SgY 21 V
260/13. – Die Denunziantin Käthe Pohl
wurde ebenfalls Opfer des Terrors. In den
Fängen, S. 173.
97 BArch, SgY 30/0278.
98 Ebenda.
99 Vgl. Baberowski/Kindler, Macht ohne
Grenzen, S. 9: „Die Gewalt des Regimes
kam aus der Überforderung, aus dem Un-
vermögen, Ansprüche und Möglichkeiten in
eine Balance zu bringen. Es erzeugte Kri-
sen und Chaos, die es mit dem Einsatz von
Gewalt überwinden wollte.“
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dankte sie Bekannten, die sie aufnahmen. Mit dem Ausweisungsbe-
fehl in Händen mussten sie einige Wochen überbrücken, bis sie mit
den Pässen vom Deutschen Generalkonsulat in Nowosibirsk über
Moskau ausreisen konnten. In dieser Zeit gelang es ihr dreimal,
ihrem Mann im Gefängnis Päckchen mit Wäsche, Lebensmittel und
Geld zu bringen. Mit Hunderten von Frauen wartete sie bei minus 30
Grad vor dem Gefängnis außerhalb der Stadt auf Einlass.100

Im Moskauer Haus der ausländischen Facharbeiter, Ananjewski
pereulok (Gasse) 5, wo auch Hans Petersen mit Frau und Kind nach
Aussage seiner Mutter bei der Kieler Kriminalpolizei ein sehr gro-
ßes Zimmer in einer „Drei-Stuben-Wohnung mit Bad“ bewohnt hat-
te, wurde nach der Verhaftung der Männer den Frauen der Zutritt zu
den Dienstwohnungen vom Hausverwalter „auf gröbste Weise“ ver-
weigert. Nach der eigenmächtigen Versiegelung der Wohnungen
entfernte der Hausverwalter die Möbel, die dem NKWD gehörten.101

Das Schicksal der russischen Frau von Hans Petersen und des ge-
meinsamen Kindes ist bisher unbekannt.

Wenn man nicht wie die beiden Gurskis ausgewiesen wurde,
mussten die Angehörigen der Verhafteten in der Regel die großen
Städte verlassen und sich außerhalb einer 100-Kilometer-Zone an-
siedeln. Manchen half die Internationale Rote Hilfe bei der Suche
nach einem Arbeitsplatz, so zum Beispiel Ida Röhrs, die nach der
Verhaftung ihres Mannes im Januar 1938 ihre Stelle in einer Beton-
mischfabrik in Moskau verloren hatte. Sie fand Arbeit in einer Tex-
tilfabrik in dem Ort Beloomut außerhalb Moskaus, wo sie sich mit
ihrer Tochter Edith eine Zeit lang durchbringen konnte. Hilde Faeh-
se und ihre Töchter mussten ihren Wohnort Serpuchow, 90 Kilome-
ter von Moskau entfernt, zwar nicht verlassen. Jedoch bedeutete die
Verhaftung des (zweiten) Ehemannes Fritz Kiesch im März 1938
den totalen sozialen Absturz. Ihr Arbeitsplatz in einer Textilfabrik
genügte nicht, um den Unterhalt für sich und die kränkelnden Zwil-
linge zu sichern, zumal die Produktion aus Kohlenmangel zeitweise
stillstand. Es fehlte an Nahrungsmitteln, Heizmaterial und Kleidung.
Bis zu ihrer Verhaftung im Juni 1941 wurde sie mit ihren verzweifel-
ten Bitten um Hilfe zwischen den Mitarbeitern der Deutschen Sekti-
on der Komintern und der Internationalen Roten Hilfe in Moskau
hin- und hergeschoben.102 Sie erhielt wegen „antisowjetischer Pro-
paganda“ fünf Jahre Lagerhaft – nach einer anderen Quelle acht Jah-
re. Zuletzt befand sie sich im Stadtgefängnis von Omsk im Novem-
ber 1941. Danach verliert sich ihre Spur. Von den 15-jährigen Töch-
tern, die allein und ohne Geld zurück blieben, ist ein letztes Schrei-
ben vom 27. Juni 1941 überliefert. Es war an an die Internationale
Rote Hilfe in Moskau gerichtet103, die schon zuvor alle Gesuche der
Mutter abgelehnt hatte. Wahrscheinlich kamen die Zwillinge in ein
Heim, ehe sie mit 16 Jahren möglicherweise in die Arbeitsarmee
eingezogen wurden. Ihre Schicksale sind unbekannt. 

Der NKWD-Befehl vom 15. August 1937, wiederum nach einem
Beschluss vom Politbüro mit Stalin an der Spitze, bedeutete die Ein-
führung der Sippenhaft. Der Befehl Nr. 00486 ordnete die „Repres-

100 PAAA, R 104554 B.
101 PAAA, R 104560 B. – Vatlin, Teu-
felspack, S. 244 f.
102 RGASPI Fond 495, opis 205, d.722.
– Dettmer, Hilde Faehse. 
103 Auskunft aus der Strafakte Hilde
Faehse im GARF von Wladislaw Hedeler,
29.9.2015. 
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sierung der Familienangehörigen“ von verurteilten „Volksfeinden“
an. Es begann die Massenverhaftung der Ehefrauen.104 Eine knappe
Woche nach ihrem Mann wurde Marta Globig verhaftet. Der nächt-
liche Abschied von ihrem 16-jährigen Sohn Georg war „entsetz-
lich“. Den jungen Kommunisten hatte schon die Verhaftung des Va-
ters aufgewühlt und so beschämt, dass er fortan nicht mehr zur
Schule gehen mochte. Nun musste er davon ausgehen, dass auch sei-
ne Mutter politische Schuld auf sich geladen hatte. Sie versuchte
ihm und sich einzureden, dass sie, da ja vollkommen „frei von
Schuld“, in spätestens drei Tagen zurück sein würde.105 Mutter und
Sohn sahen sich nie wieder. Das Sondertribunal des Obersten Ge-
richts verurteilte Marta Globig zu 10 Jahren Besserungsarbeitslager
in Kasachstan. Georg Globig wurde im Januar 1942 zur Zwangsar-
beit in die Arbeitsarmee des NKWD mobilisiert. Als Sohn von
„Volksfeinden“ hatte er keine Chance, von der Roten Armee genom-
men zu werden wie Viktor und Alfred, die Söhne von Frieda und
Bernard Koenen. Er starb im Raum Swerdlowsk in Tawda 1944 mit
23 Jahren an Tuberkulose.106 Seine Mutter erhielt diese Nachricht
offiziell erst 1958 durch das Rote Kreuz.107

Im Herbst 1937 wurde Eva Bostedt abgeholt. Sie war nach der
Verhaftung ihres Mannes mit den Kindern Gerda und Alfred, fünf
und zwei Jahre alt, nach Kasachstan in die Verbannung geschickt
worden. Nun wurde die kleine Familie vollends auseinander geris-
sen, die Kinder in ein Kinderheim gebracht, die Mutter zu acht Jah-
ren Lagerhaft im Raum Akmolinsk (heute Astana, Kasachstan) ver-
urteilt.108 Dort lernte sie Gertrud Platais kennen, die zu fünf Jahren
verurteilt war. Platais hatte täglich mit ihrer Verhaftung gerechnet
und als in der Nacht vom 13. Mai 1938 die NKWD-Männer an ihre
Tür klopften, erwartete sie sie mit einem gepackten Koffer. Aus der
Butyrka, dem größten Moskauer Gefängnis, brachte man sie direkt
im Viehwagen nach Akmolinsk.109 Auch Marie Löwe aus Altona war
acht Jahre lang Häftling dieses Lagers.110

Karla Flach, ebenfalls aus Altona, hatte eine andere Geschichte.
Jahrgang 1914, Arbeiterin, KPD-Mitglied, folgte sie ihrem Mann
1935 in die Sowjetunion. Der ein Jahr zuvor geborene Sohn blieb
bei ihren Eltern in Altona. 1937 ging ihr Mann als Interbrigadist
nach Spanien. Karla wurde deswegen bis 1941 von der Komintern
mit einer Art Unterhaltsrente versorgt. 1938 ließ sie sich vom
NKWD als „seksot“ (sekretnyj sotrudnik = geheime Mitarbeiterin)
anwerben. Wahrscheinlich tolerierte man deswegen ihr Verbleiben
in Moskau, als die Wehrmacht vor der Stadt stand und alle Deut-
schen unter anderem nach Mittelasien evakuiert wurden. Im Dezem-
ber 1942 denunzierte sie eine „Kollegin“ beim NKWD. Wegen „an-
tisowjetischer Agitation“ wurde sie verhaftet und in verschiedene
Lager deportiert.111

Alle genannten Frauen überlebten auch die sich an die Haft
anschließenden Verbannungsjahre. Eva Bostedt fand nach langem
Suchen ihre Kinder wieder. Gertrud Platais, Karla Flach und Eva
Bostedt berichteten nach der Wende, nach langen Jahren des er-

Marie Löwe 
Foto:  BArch R 58 2307, Nr. 73

104 Müller, Schrecken, S. 88. – Vgl. He-
deler, Sippenhaft.
105 BArch, SgY 30/0278.
106 In die Arbeitsarmee wurden ab 1942
Männer von 15 bis 55 Jahren mobilisiert,
dann auch Frauen von 16 bis 45 Jahren.
Tischler, Flucht, S. 186 f.
107 Globig, Leben, S. 270.
108 Stark, Ich muß, S. 264 ff.
109 Stark, Wenn Du, S. 199 ff. 
110 Memorial, Shertwy.
111 Schütz, Mein schweres, S. 149-168.
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zwungenen Schweigens, detailliert über die Lagerjahre.112 Sie
durchlitten all das, was wir aus der sowjetischen Lagerliteratur ken-
nen, Hunger und Mangelkrankheiten, extreme Kälte und Hitze,
Zwangsarbeit, Erniedrigung und Misshandlung, Gewalt und tägli-
ches Sterben.113 Was aber nur die deutschen Häftlinge erlebten, war
das verschärfte Haftregime nach dem Überfall durch die deutsche
Wehrmacht, die Schikanen durch andere Häftlinge und das Wach-
personal und die unablässigen Beschimpfungen als Faschisten, fa-
schistische Huren, Vaterlandsverräter und Ähnliches – für eine lini-
entreue, der Sowjetunion ergebene Kommunistin wie Marta Globig
unerträglicher als alle anderen Härten der Lager. 1942 war das „ent-
setzlichste“ Jahr mit „Repressalien schärfster Art“, das sie in ihrer
Häftlingszeit durchmachte, der Tiefpunkt ihrer Existenz in der So-
wjetunion.114

Ausweisung und Auslieferung. Bis zum Nichtangriffspakt vom 24. Au-
gust 1939 wurde eine bisher nicht genau bekannte Zahl von Reichs-
deutschen115 aus der Sowjetunion mit Hilfe der Deutschen Botschaft
in Moskau beziehungsweise den Generalkonsulaten in Leningrad,
Kiew und so weiter ins Reich „heimgeschafft“ – auf eigenen
Wunsch oder nach der Ausweisung durch die sowjetischen Behör-
den. 

Der Beginn von Verhaftungen deutscher Arbeitsemigranten seit
November 1936 machte die Sache besonders dringlich. Über die
Verhaftungen politischer Emigranten war die Botschaft nur in weni-
gen Fällen informiert, hatte sich bei ihr verständlicherweise nie-
mand aus diesem Kreis bei der Ankunft in der UdSSR gemeldet. So
finden sich auf den Haftlisten, die die deutschen diplomatischen
Vertretungen führten, nur vereinzelt Kommunisten aus Schleswig-
Holstein: Hermann Anton, Willi Jess, Rudolf Mundt, Friedrich
Rauchstädt und Franz Templer.116

Die Botschaftsspitze mit dem Botschafter, Graf von der Schulen-
burg, bemühte sich, so viele Deutsche wie möglich dem Zugriff des
NKWD zu entreißen. In zähen Gesprächen und Verhandlungen mit
den jeweiligen Vertretern des Außenkommissariats übte sie entspre-
chenden diplomatischen Druck auf das NKWD aus.117 Zudem unter-
stützte sie Inhaftierte mit zusätzlichen Lebensmitteln und Wäsche.118

Entgegen den anfänglichen Forderungen der Gestapo nach strikter
Ausklammerung aller ausgebürgerter Deutscher, setzte sich von der
Schulenburg für eine großzügigere Behandlung dieses Personen-
kreises ein. Ein Teil der Emigranten sei nur deswegen ausgebürgert
worden, weil sie die sowjetische Staatsbürgerschaft angenommen
hatten, so ein Argument. Dies aber, so die Botschaft weiter, sei oft
genug nur unter Druck von sowjetischer Seite erfolgt. Auch seien
viele inzwischen vom Kommunismus „gründlich geheilt“. Das
Reichssicherheitshauptamt stimmte dem zu, soweit es sich bei den
Ausgebürgerten nicht um Juden handelte oder um Personen, die sich
in der UdSSR „staatsfeindlich“ gegen das Deutsche Reich betätigt
hatten.119

Marta Globig nach dem Gulag  
Foto: BArch DY 30-IV2-11-v.4903

112 Stark, Ich muß. – Schütz, Mein
schweres. – Stark, Wenn Du.
113 Vgl. z.B. Ginsburg, Marschroute. –
dies., Gratwanderung.
114 BArch, SgY 30/0278.
115 Schafranek, Zwischen, S. 89,
schätzt 4300 Deutsche und Österreicher.
116 PAAA, Moskau 419. Niemand von ih-
nen überlebte. 
117 PAAA, z.B. Moskau 394. – Ganz an-
ders dagegen die Botschaft der USA, die
die Hilferufe ihrer Landsleute ignorierte.
Tzouliadis, The Forsaken. 
118 PAAA, Moskau 456.
119 PAAA, Moskau 422. – Tischler,
Flucht, S. 136.
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Auch nach dem Pakt setzte die Botschaft ihre Bemühungen fort,
Emigranten aus der Sowjetunion heraus zu holen. Von der Schulen-
burg am 14.Oktober 1939 an Wjatscheslaw Molotow, damals Volks-
kommissar für Auswärtige Angelegenheiten: „Es ist mit den gegen-
wärtigen freundschaftlichen Beziehungen […] nicht zu vereinbaren,
daß eine so große Anzahl von Reichsangehörigen in sowjetischen
Gefängnissen gehalten wird.“ Der Botschaft war zu diesem Zeit-
punkt eine Zahl von 968 verhafteten Deutschen bekannt, meistens
Facharbeiter und Spezialisten.120 Etwas mehr als diese Anzahl
Reichsdeutscher wurde zwischen Dezember 1939 und Juni 1941 aus
sowjetischer Haft „zur Ausweisung verurteilt“121, was ihnen zu-
nächst einmal das Leben rettete. Für die Kommunisten unter ihnen,
die auf den Suchlisten der Gestapo standen, bedeutete dies aller-
dings eine Auslieferung aus den Händen des NKWD in die Hände
der Gestapo122, ein weiteres düsteres Kapitel in dieser historischen
Tragödie, in der Antifaschisten von den beiden großen Terrorregi-
men des 20. Jahrhunderts gejagt wurden, vom Stalinregime als Hit-
ler-Agenten, vom Hitlerregime als Stalin-Agenten. 

Darunter befand sich Hans Petersen, der einst so geschätzte Spe-
zialist aus Kiel, der im Dezember 1939 aus dem Gefängnis über
Brest-Litowsk an die Nationalsozialisten übergeben wurde.123 Nach
den üblichen Verhören durch die Gestapo wurde er vermutlich als
bis zuletzt aktiver Kommunist als „belastet“ in die Kategorie C ein-
gestuft, was zumindest verschärfte Beobachtung und den Aus-
schluss aus bestimmten Berufsfeldern bedeutete, womöglich aber
auch KZ-Haft. Was weiter mit ihm geschah, ist bisher nicht be-
kannt.124

Außerdem setzten sich die deutschen Diplomaten dafür ein, die
oft unversorgten und von Inhaftierung bedrohten sowjetischen Ehe-
frauen (und die gemeinsamen Kinder) mit ihren oft schon aus Russ-
land zurückgekehrten deutschen Ehemännern zusammenzu füh-
ren.125 Am 25./26. Juni 1941 musste von der Schulenburg den ge-
samten Vorgang zu den Akten legen: „Die Angelegenheit ist durch
Kriegsausbruch mit der Sowjetunion überholt.“126 Wie viele Emi-
granten schließlich in den sowjetischen Lagern und Gefängnissen
zurückblieben, ist nicht sicher. 

Rückkehr nach Deutschland und Rehabilitierung. Was geschah mit den Über-
lebenden nach Kriegsende? Nach Jahren der Zwangsarbeit in ver-
schiedenen Lagern in den unwirtlichsten Gegenden der Sowjetunion
und nach der anschließenden Verbannung war ihre Gesundheit rui-
niert, waren ihre Ehen zerstört, die Kinder den Eltern durch lange
Jahre in sowjetischen Kinderheimen weitgehend entfremdet. Was
blieb? Sie alle gingen, sobald die sowjetische Seite es erlaubte und
die SED sich entsprechend dafür einsetzte127 in die SBZ beziehungs-
weise DDR, wo sie sich zum Teil sogar wieder parteipolitisch enga-
gierten. Einige von ihnen bewahrten sich ihr kommunistisches Ideal,
indem sie es von den niederschmetternden realen Erfahrungen ab-
spalteten. Marta Globig sagte im Rückblick auf die Lagerjahre: „Je-

Marta Globig in der DDR  
BArch DY 30-IV2-11-v.4903

120 PAAA, Moskau 422.
121 Um die 1000 Personen laut Akten
der Deutschen Botschaft Moskau. Tischler,
Flucht, S. 125, Anm. 14.
122 Vgl.auch Schafranek, Zwischen.
123 PAAA, Moskau 422.
124 Bisher liegt nur die Vernehmung sei-
ner Mutter Frieda Petersen in Kiel vor, die
vor seiner Auslieferung am 14.2.1938 er-
folgte. PAAA R 104560 B. – In der Daten-
bank des International Tracing Service
Arolsen ist er nicht verzeichnet.
125 PAAA, Moskau 406.
126 PAAA, R 104386.
127 Auch hier waren vielerlei Widerstän-
de zu überwinden, selbst nach dem Tod
Stalins 1953, sowohl von Seiten der SED-
Führung, als von sowjetischer Seite. Die
Botschaft der DDR in Moskau setzte sich
dagegen durchweg für die Remigranten
ein, ebenso das sowjetische Rote Kreuz.
Vgl. z.B. PAAA, MfAA, A 505. 
128 BArch, SgY 30/0278.
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der muß an seiner Stelle, wenn er überhaupt Kommunist ist, wirkli-
cher Kommunist, seine Pflicht tun.“128 Karla Flach, während der
Haftzeit oft genug nah am Suizid, schrieb 1963 in einer Eingabe an
Walter Ulbricht: „Bemerken möchte ich noch, daß ich aufgrund des
mir angetanen Unrechts kein Feind unseres Staates oder unserer Ge-
sellschaftsordnung geworden bin.“129

In der SBZ, dann DDR wurden die Rückkehrer als „Opfer des
Faschismus“ anerkannt – eine Sprachregelung, die das ganze Elend
des Umgangs mit dem stalinistischen Kommunismus offenbart. Sie
erhielten ein Übergangsgeld – Eva Bostedt 1957 für sich und ihre
Tochter Gerda zum Beispiel 4600 Mark130 – und Hilfe bei der Suche
nach einer Wohnung und nach einem Arbeitsplatz. Wenn die ge-
sundheitlichen Schäden und das Alter die Aufnahme einer Arbeit un-
möglich machten wie für Eva Bostedt und Gertrud Platais, konnten

Frieda Koenen neben ihrem Mann mit jun-
gen Pionieren. 
Foto: privat

129 Schütz, Mein schweres, S. 165.
130 Stark, Ich muß, S. 210.
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die Neubürger eine Rente beantragen. Für diese großzügige Unter-
stützung war ein Preis zu zahlen. Die Wahl des Wohnortes musste in
Abstimmung mit den Behörden erfolgen. Offenbar wollte der Staat
verhindern, dass sich so etwas wie Schicksalsgemeinschaften bilde-
ten. Und es durfte über das Erlebte und vor allem das Erlittene nicht
gesprochen werden.131

Zwei Schleswig-Holsteiner, die das Exil ohne Verfolgung über-
standen, ließen sich ebenfalls nach dem Krieg in der DDR nieder
und machten parteipolitische Karriere. Frieda Koenen fungierte zu-
letzt als Hauptabteilungsleiterin für politische Schulung beim Rat
des Bezirks Halle.132 Gustav Gundelach aus Kiel war auf abenteuer-
lichen Wegen in die Sowjetunion geflohen. Er hatte eine vielfältige
politische Biographie und Parteikarriere vor der NS-Zeit in Deutsch-
land durchlebt, nahm dann in Spanien am Bürgerkrieg teil und emi-
grierte schließlich 1940 in die UdSSR. Er gehörte zu den Führungs-
kadern, die 1945 mit der „Gruppe Ulbricht“ nach Ost-Berlin flogen
und wurde von dort 1946 nach Hamburg beordert, um für die KPD
zu arbeiten. 

Inzwischen sind viele Opfer, auch die Opfer von Hinrichtungen,
rehabilitiert worden. Für die Hinterbliebenen dürfte dies ein schma-
ler Trost sein. Die materielle Entschädigung ist lächerlich – auf An-
trag gibt es drei Monatsgehälter des letzten Betriebes beziehungs-
weise Nachfolgebetriebes, in dem die Betreffenden tätig waren. Die
Rehabilitierung erfolgt schriftlich auf einem Formblatt, ohne ein
Wort der Entschuldigung oder des Bedauerns.133

Mit der Erinnerung an die Verbrechen unter dem stalinistischen
Regime tat man sich in der Sowjetunion und auch in der Russischen
Föderation schwer. Zwar wird seit 1991 am 30. Oktober offiziell der
Opfer des Großen Terrors gedacht. Jede andere Fom des Gedenkens
blieb aber nichtstaatlichen Initiativen überlassen. Das letzte Projekt
dieser Art heißt „Posledny Adres“ (Die letzte Adresse). Seit 2014
werden nach dem Beispiel der „Stolpersteine“ des Künstlers Gunter
Demnig an die Mauer des letzten Wohnhauses kleine Tafeln mit den
Lebensdaten der Verfolgten angebracht. Die Menschenrechtsorgani-
sation Memorial hatte endlich durchsetzen können, dass in Moskau
ein zentrales staatliches Mahnmal für die Opfer errichtet wird. Das
entspechende Dekret wurde von Wladimir Putin unterzeichnet. Die
„Wand der Trauer“ wurde am 30. Oktober 2017 eingeweiht.134

Gustav Gundelach 
Foto: BArch R 58 2307, Nr. 223

#

131 Stark, Ich muß, S. 216, S. 239 ff. –
Vgl. Stark, Wenn Du.
132 Ihr Mann, Bernard Koenen, gehörte
trotz der Verhaftungen zu den frühen Re-
migranten 1945. 1953-58 war er Bot-
schafter in der UdSSR, 1960-64 Mitglied
des Staatsrates der DDR. BArch Kartei.
133 Plener/Mussienko (Hrsg.), Verur-
teilt, S. 166.
134 „Die Welt”, 30.10.2017.
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